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Für Diane Tettamble, die mich selbst dann noch  
zum Schreiben ermutigt hat,  

nachdem ich sie in jeder meiner Geschichten  
abgemurkst habe.
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Prolog

Im Grunde hätte ich schon stutzig werden müssen, als die Woh-
nungstür meiner Tante nicht abgeschlossen war. Ich hatte schließ-
lich genug Horrorfilme gesehen, in denen irgendein argloser 
Trottel durch eine Tür marschierte, nur um – Überraschung! – 
eine Axt ins Gesicht zu kriegen. Aber wir waren hier immerhin  
in New York City. Das Apartmentgebäude, in dem meine Tante 
wohnte, hatte einen Portier. Da sollte man doch meinen, man 
dürfte ruhig auch mal das Abschließen vergessen, oder?

Mit müdigkeitsvernebeltem Blick ließ ich mich auf die Couch 
plumpsen und überlegte, während mir schon die Augen zufielen, 
wann ich eigentlich zum letzten Mal richtig geschlafen hatte. Auf 
jeden Fall vor diesem bescheuerten Wochenende, an dem ich so 
ziemlich jede zwischenmenschliche Beziehung ruiniert hatte, die 
mir je wichtig gewesen war. Wahrscheinlich würden meine Erin-
nerungen mich nie wieder zur Ruhe kommen lassen: daran, wie 
ich versucht hatte, mir beim Tanzen nicht anmerken zu lassen, 
dass ich komplett zugedröhnt war, oder daran, wie ich mir fast  
gewünscht hatte, Olivia würde mich auslachen und mir einen ihrer 
sarkastischen Sprüche reinwürgen, weil mir das zumindest die 
Gewissheit gegeben hätte, dass ich ihr nicht egal war.

Beim Gedanken an Olivia verkrampfte sich mein Magen, und 
die Bilder vom Wochenende geisterten mir erneut durch den Kopf.

Wie Olivia sich von mir verabschiedete.
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Wie Olivia durch das Tor des zwielichtigen Brooklyner Kon-
zertschuppens verschwand. Allein.

Wie ich ihr hinterherstolperte, wie immer zu spät.
Clark in seiner dämlichen Lederweste.
Wie Olivia mich ansah, als –
Ein Geräusch ließ mich aufhorchen. Es klang, wie ein feuchtes 

Handtuch, das auf die Badezimmerfliesen klatschte.
Ich drückte mir eins der schicken Samtkissen, mit denen die 

Couch vollgepackt war, aufs Gesicht, als könnte mich das vor dem 
Schwall von Fürsorge bewahren, der ganz sicher gleich über mich 
hereinbrechen würde.

»Ich hab die beschissenste Nacht meines Lebens hinter mir, 
und wenn du jetzt anfängst, mich darüber auszuquetschen, kotze 
ich dir auf die Couch«, warnte ich Tante Karen schon mal vor.

Als sie jedoch nicht im nächsten Moment auf Socken den Flur 
runtergeschlittert kam, nahm ich das Kissen wieder vom Gesicht 
und runzelte die Stirn.

»Karen?«
Erst jetzt fiel mir auf, wie still es ansonsten in der Wohnung 

war. Es war eine harte, kalte Stille, die Art von Stille, kurz bevor die 
Handgranate detoniert, während das Ding noch durch die Luft se-
gelt und man nur hilflos dastehen und auf die Explosion warten 
kann. Auf den ohrenbetäubenden Knall. Auf die Dunkelheit.

Adrenalin schoss mir ins Blut, und ich schwang die Füße vom 
Sofa. Irgendwie war mir klar, dass mich im Badezimmer weder 
meine Tante noch ein Axtmörder erwartete. Mir war klar, dass das 
da drin nur eine Person sein konnte. Dass diese Nacht nur auf 
eine einzige Art enden konnte.

Mein Sprint den Flur runter dauerte nicht länger als eine halbe 
Sekunde, aber als ich mit der Schulter die Badezimmertür auf-
stieß, war ich trotzdem außer Atem. Was ich sah, ließ mein Hirn 



stotternd zum Stillstand kommen. Die zusammengekauerte Ge-
stalt unter dem Waschbecken, das weißblonde Haar, ihr Marken-
zeichen, grünlich im Schummerlicht.

»Olivia?« Mehr als ein Flüstern brachte ich nicht raus.
Sie regte sich nicht. Aber ich wusste auch so, was Sache war, 

ganz ohne ihren Puls zu fühlen oder ihr in die glasigen, verdreh-
ten Augen zu sehen.

Ich wusste es. Olivia Moon war tot.

ENDE
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1

Vier Tage zuvor

DER HERR DER RINGE: DIE RÜCKKEHR DES KÖNIGS

Gepostet unter FILME von Hugh.jpgHugh.jpg  

am 10. November um 21:13 Uhr

Nach stundenlangen Schlachten um Leben und Tod und – 

nicht zu vergessen – Ruhm und Ehre, Geisterbegegnungen, 

einem ausgedehnten Gewaltmarsch und literweise vergos-

senem Orkblut … endet der letzte Film der Herr der Ringe- 

Trilogie mit einer Kissenschlacht, einer Fast-schon-Stumm-

film-Szene in einer Bar und einer Hochzeit, zu der keiner 

eingeladen ist? Da denkt sich selbst der gute Frodo: »Nein, 

danke, ich bin raus.«

So routiniert, wie sie an der Kante des Vordachs balancierte, konn-
te Olivia Moon nicht zum ersten Mal auf ein Haus geklettert sein.

»Was soll das denn werden?«, murmelte ich vor mich hin und 
beugte mich über die Mittelkonsole des Eiswagens, um sie besser 
durchs Beifahrerfenster sehen zu können. Und dann, noch leiser: 
»Und was hat sie da eigentlich an?«

Als ich Olivia Moon zum letzten Mal gesehen hatte – was ir-
gendwann um unsere Highschool-Abschlussfeier rum gewesen 
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sein musste –, hatte ihr Outfit aus einem Basketballtrikot und ei-
ner glänzend schwarzen Lederhose bestanden. Jetzt trug sie ein 
beiges Hawaiihemd der Größe XXL und khakigrüne Zip-off-
Shorts. Ihre Handgelenke zierten wie immer die breiten Leder-
armbänder, über die ein Typ von unserer Schule mal gesagt hatte, 
sie sähe damit aus wie frisch einem Mittelalterporno entsprun-
gen. Wofür sie ihn spontan um einen Schneidezahn erleichtert 
hatte.

Das Haus hatte zwei Fenster im ersten Stock; die abblätternde 
weiße Farbe der Rahmen war selbst von der anderen Straßenseite 
aus zu erkennen. Olivia blieb kurz stehen und stemmte die Hän-
de in die Hüften, dann kniete sie sich hin und versuchte, eins da-
von zu öffnen. Erfolglos.

Ich sah zu, wie sie am zweiten Fenster ruckelte, das sich jedoch 
als ebenso verschlossen entpuppte. Sie ballte frustriert die Fäuste. 
Obwohl sie offensichtlich anderes im Kopf hatte, machte ich mich 
ganz klein auf dem Fahrersitz, nur für den Fall, dass sie sich um-
drehte, während ich sie gar nicht mal so unauffällig aus dem Eis-
wagen meiner Schwester beobachtete.

»Sollte ich was unternehmen?«, wandte ich mich fragend an 
die Luft um mich.

Jemanden anrufen? 
Jemandem schreiben?
Ich nahm mein Handy, das zwischen meinen Beinen klemm-

te, und starrte darauf. Doch bevor ich irgendwas tippen konnte, 
klopfte es plötzlich ans Fenster, und ich fuhr zusammen. Drau-
ßen standen ein paar Jungs, vielleicht so zwölf Jahre alt, die ihre 
Fahrräder auf dem Gehweg abgelegt hatten.

»Ist hier offen?«, fragte der Junge ganz vorne.
Ich fuchtelte unwirsch mit den Händen. »Haut ab.«
Nicht mal hiervon schien Olivia was mitzukriegen. Sie presste 
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gerade die Nase gegen eins der Fenster und schirmte ihre Augen 
mit den Händen ab.

»Äh, hallo?« Ein anderer Junge schlug mit der flachen Hand an 
die Autoscheibe. »Wir wollen Eis!«

»Hab ich gehört«, zischte ich noch immer fuchtelnd. »Und 
jetzt verzieht euch.«

Der Anführer verdrehte die Augen und zeigte mir den Mittel-
finger, bevor er und seine Kumpels sich endlich wieder auf ihre 
Räder schwangen und von dannen strampelten. Als ich mich das 
nächste Mal zurück zum Haus wandte, wurde mir der Mund 
plötzlich ganz trocken. Olivia stand wieder an der Dachkante, nur 
diesmal andersrum. Mit dem Gesicht zu mir.

»Kann ich was für dich tun?«, schrie sie mir über die Straße zu.
Spätestens jetzt sollte ich wohl wirklich was unternehmen, dachte 

ich.
Definitiv.
Ich steckte mein Handy in die Tasche, stieg aus und ging lang-

sam um den Eiswagen herum, die Hand auf der Motorhaube.
»Hey«, sagte ich und zog das Wort gut und gerne zehn Sekun-

den in die Länge.
Olivia hatte sich wieder dem Haus zugewandt und sah zu dem 

winzigen Bullauge im zweiten Stock hoch, das höchstwahrschein-
lich zum Dachboden gehörte. Sie trug einen von diesen Angler- 
hüten, den sie sich jetzt aus der Stirn schob. Ihr weißblondes 
Haar rutschte darunter hervor und fiel ihr über die Schultern.

»Spionierst du öfter mal als Eisverkäufer getarnt Mädchen hin-
terher, oder ist das der offizielle Beginn deiner Stalkerkarriere?«, 
rief sie, ohne sich umzudrehen.

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Ganz unberechtigt 
war die Frage nicht.

»Hast du deinen Schlüssel vergessen?«, erkundigte ich mich.
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»Ich wohne nicht hier«, antwortete sie schlicht.
In meinem Kopf stieg eine Erinnerung an Olivia in ihrem Gar-

ten auf. Die Party zu ihrem elften Geburtstag. Ein Kuchen in Form 
eines Rollerblades, Miley Cyrus aus den Lautsprechern.

»Du wohnst in Columbia Heights«, stellte ich fest. Genau 
wie ich.

»Stalkst du mich da etwa auch?«
Ich wurde knallrot. »Ich war in der Grundschule mal auf dei-

nem Geburtstag. Da hatte dein Dad so eine Bühne aufgebaut, und 
wir haben One Direction nachgemacht.« Verlegen fuhr ich mir 
durch die Haare und scharrte mit dem Fuß. »Keine Ahnung, wie 
ich das so lange vergessen konnte. So was müsste einem doch ein 
Trauma fürs Leben verpassen.«

Ein weißes, mit wildem Wein bewachsenes Plastikregenrohr 
führte senkrecht am Haus hoch. Olivia hielt sich daran fest und 
lehnte sich zurück, wie um zu testen, ob es ihr Gewicht halten 
würde.

»Versteh ich auch nicht«, entgegnete sie, während das Rohr be-
denklich wackelte. »Du hast bestimmt einen phänomenalen 
Harry Styles abgegeben.«

»Bitte sag jetzt nicht, du willst dadran hochklettern«, flehte ich. 
»So sind schon ’ne Menge Leute umgekommen.«

»Kann sein.« Olivia trat einen Schritt zurück. »Aber Clark hat 
mir was geklaut, und das will ich wiederhaben.«

»Scheiße, Clark Thomas wohnt hier?«
Gehetzt sah ich mich um, als könnte Clark jeden Moment mit 

einer Machete aus dem Gebüsch stürmen. Clark hatte mal eine 
Mitarbeiterin unserer Schulcafeteria in den Schwitzkasten ge-
nommen, weil sie ihn mit »junger Mann« angesprochen hatte. 
Offenbar war er es einfach nicht gewohnt, wie ein Mensch behan-
delt zu werden.
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Und Olivia war mit ihm zusammen.
»Ist keiner zu Hause«, erklärte sie, als machte es das irgendwie 

besser.
»Mhm, das hatte ich schon aus der Tatsache geschlossen, dass 

du durchs Fenster reinwillst.«
Olivia rieb sich den Kopf und legte ihn dann in den Nacken, 

um zu irgendwas hochzugucken, vielleicht wieder zu dem Bull- 
auge im zweiten Stock.

»Mir liegt halt viel an dem, was Clark mir weggenommen hat«, 
beharrte sie.

Wieder trat sie einen Schritt zurück, aber da sie schon direkt an 
der Dachkante stand, traf ihre resolut zurückgesetzte Ferse nur 
noch auf Luft.

Stocksteif stand ich da. »Pass auf – «, fing ich an, doch bevor ich 
meine Warnung ganz loswerden konnte, kippte Olivia bereits 
nach hinten, den Rücken gekrümmt, die rudernden Arme ins 
Leere greifend.

Ein Schrei hallte über die Straße, und ich hätte nicht sagen 
können, ob er von Olivia kam oder von mir. Sie fiel, ein Bein nach 
oben gereckt, das Gesicht von ihren wallenden Haaren umrahmt, 
als befände sie sich unter Wasser. Zuerst prallten ihre Schultern 
und ihr Rücken auf den betonierten Gartenpfad vor der Veranda, 
dann ihr Kopf, wie ein mit Wucht geworfener Gummiball. Ihre 
ausgebreiteten Arme formten ein schlaffes T.

Reglos lag sie da, und mein Hirn brüllte mich an, mich gefäl-
ligst in Bewegung zu setzen, ihr zu helfen, doch der Rest meines 
Körpers hinkte irgendwie hinterher. Ein paar Sekunden vergin-
gen, und dann, als hätte es plötzlich Klick gemacht, rannte ich los. 
Das Herz schlug mir bis zum Hals. Als ich bei ihr anlangte, rühr-
te Olivia sich noch immer nicht. Ihr Hut war ihr in die Stirn ge-
rutscht und verdeckte ihr Gesicht.
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Von Nahem wirkte ihre Haut blass und wächsern, obwohl ich 
sie nur vom Mund abwärts sah. Ich ließ mich auf die Knie fallen 
und schob vorsichtig ihren Hut hoch. Schon jetzt breitete sich auf 
dem Betonboden unter ihrem Kopf eine Blutlache aus, so schnell, 
dass ich zurückwich.

»Olivia?«, fragte ich leise, aus Angst, sie zu erschrecken, wenn 
ich zu laut redete.

Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder, so unsicher 
und zittrig, wie von weit her. Alles schien in der Schwebe zu hän-
gen; die Bäume im Vorgarten wiegten sich wie in Zeitlupe in der 
Brise, die Luft war warm und stickig. Sogar auf der Straße herrsch-
te Stille. Die Autos, die in Richtung Washingtoner Innenstadt un-
terwegs waren, klangen, als wären sie Lichtjahre entfernt anstatt 
nur ein paar Straßen weiter.

Mir wurde übel, als ich Olivia sah. Ihren Hinterkopf, ganz of-
fensichtlich vom Betonboden eingedrückt, und das dünne Blut-
rinnsal, das ihr aus dem Mundwinkel floss. Wenn im Film irgend-
wer aus dem Mund oder Ohr blutete, dann war das eine ziemlich 
sichere Todesgarantie. Und ich hatte tatenlos zugeguckt, wie Oli-
via starb.

Ich wandte mich ab und kramte in meiner Tasche nach mei-
nem Handy. Doch irgendwie hatte ich so ein komisches Gefühl. 
Ganz langsam drehte ich mich wieder um und riss im nächsten 
Moment cartoonmäßig die Augen auf.

Einer von Olivias Fingern zuckte.
Ich blinzelte. Blinzelte noch mal.
»Wie …«, flüsterte ich, schaffte es jedoch nicht, den Satz zu  

beenden.
Dann, als wäre dieser eine Finger bloß die Vorhut, die das mit 

dem Bewegen erst mal ausprobierte, bevor sie dem Rest des Kör-
pers ihr Okay gab, fingen nun auch Olivias ganze Hände an, sich 
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zu strecken und wieder zu lockern, gefolgt von ihrem rechten 
Arm, dann dem linken.

»Du kannst nicht am Leben sein«, stieß ich atemlos hervor. 
»Das geht nicht. Dir quillt das Hirn aus dem Kopf.«

Wie um mir das Gegenteil zu beweisen, fing nun auch Olivia 
an zu blinzeln. In ihre Augen, die gerade noch stumpf vor sich hin 
gestarrt hatten, kehrte das Leben zurück, und ihr Blick huschte 
über den Himmel, als nähme sie eine stille Bestandsaufnahme 
vor. Sie drückte den Rücken durch, drehte die Fußknöchel gerade 
und schob, begleitet von einem lauten Knacksen, den Unterkiefer 
hin und her.

»Steh ja nicht auf, sonst – «, warnte ich, die Hände erhoben, 
doch Olivia hatte sich schon mit einem Ruck aufgesetzt und riss 
sich den Hut runter.

Ihr Hinterkopf war eine dunkelrot verschmierte Fläche, in de-
ren Mitte weiche rosa Hirnmasse, durchsetzt von weißlichen Kno-
chensplittern, pulsierte.

»Macaulay Culkin!«, würgte ich hervor. »Ich glaub, ich muss 
kotzen.«

Olivia saß ganz still, die Hände auf den Boden gestützt, und at-
mete ruhig, geduldig. Und da sah ich es: Ihr zerschmetterter 
Schädel fügte sich wieder zusammen, Stück für Stück, wie ein 
Puzzle. Mit offenem Mund beobachtete ich, wie ihre Kopfhaut 
über dem frisch verheilten Schädel zusammenwuchs und Haare 
daraus sprossen, bis sie dieselbe Länge erreicht hatten wie der 
Rest.

»Was. Zum. Teufel. Ist. Hier. Los«, stieß ich fassungslos hervor. 
Sobald ihr Kopf wieder intakt war, stemmte Olivia sich stöh-

nend hoch auf die Knie. Sie drehte probeweise das Kinn zu beiden 
Seiten und ließ die Schultern kreisen, während sie sich unter lei-
sem Gemurmel das Blut vom Mund wischte.
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Ich musste irgendein Geräusch von mir gegeben haben, denn 
jetzt wandte sie sich mir zu, die Lippen geschürzt. Als sie mich auf 
dem Gartenpfad kauern sah, wirkte sie sogar noch verwirrter als ich.

Olivia runzelte die Stirn. »Was?«
Eine ganze Flutwelle von Wörtern und Gedanken schwappte 

mir durch den Kopf, aber nichts davon ergab genug Sinn, um ei-
nen Satz daraus zu bilden. Ich konnte Olivia einfach nur weiter 
anstarren, was sie ziemlich zu nerven schien.

»Wie hast du – was ist – ich hab doch gesehen – du lebst noch«, 
stammelte ich schließlich.

Olivia dehnte erneut ihren Hals, sodass sich ein popcornarti-
ges Ploppen vernehmen ließ. »Blitzmerker.«

»Aber ich hab dich doch gerade sterben sehen«, wandte ich 
ein. »Dein Schädel war zertrümmert. Das sah aus wie … dieses sil-
berne Zeugs, das man für Backkartoffeln braucht.«

»Das Wort, nach dem du suchst, ist Alufolie«, belehrte sie mich.
Die Szene hatte sich mir regelrecht ins Hirn gebrannt und lief 

dort in zermürbender Endlosschleife. »Dein Hinterkopf war Brei. 
Alles voller Blut«, sagte ich und sah es natürlich direkt wieder vor 
mir. Nachdem ich einmal angefangen hatte zu reden, konnte ich 
gar nicht mehr aufhören. »Wie hast du das gemacht?«

Wir guckten beide runter auf die noch immer frische Blutlache 
vor ihren Knien, wie um uns zu vergewissern, dass das alles gera-
de wirklich passiert war.

Olivia stieß einen Seufzer aus. »Ist, äh, kompliziert …« Vor-
sichtig betastete sie ihren Hinterkopf und verzog das Gesicht. 
»Hank, oder?«

Ich schluckte. »Hugh.«
»Auch gut. Jedenfalls bin ich im Moment nicht so richtig in  

der Verfassung, da ins Detail zu gehen. Ich hab tierisch Kopf-
schmerzen.«
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Ich lehnte mich zur Seite, um einen Blick auf ihren Hinterkopf 
zu erhaschen, doch sie drehte sich mit, sodass ich nichts sehen 
konnte.

»Was war das eben?« Ich deutete auf sie. »Dein Schädel hat 
sich von allein wieder zusammengeflickt!«

Abrupt setzte Olivia ihren Hut wieder auf. »Was machst du 
überhaupt hier?«, wollte sie wissen, ohne auf meine Frage einzu-
gehen. »Wohnst du nicht auch in Columbia Heights?«

Ich deutete auf den Eiswagen auf der anderen Straßenseite. 
»Eis verkaufen.«

»Ah ja.«
Die Leiter, mit deren Hilfe sie aufs Vordach geklettert war, lehn-

te noch immer am Haus. Olivia stand auf, wischte sich die Hände 
an der Hose ab und fing an, die Leiter zusammenzuklappen.

»Moment, ’tschuldige, können wir noch mal kurz zurückspu-
len? Ich will jetzt echt wissen, was hier abgeht«, beharrte ich.

Hinter einem hohen, buschigen Strauch führte eine versteckte 
Treppe runter zu einer Kellertür. Dort lehnte Olivia die Leiter ge-
gen ein vergittertes Fensterchen. Dann hüpfte sie zurück auf die 
Veranda und rückte einen Plastiktisch und die zugehörigen Stüh-
le beiseite, offenbar auf der Suche nach einem Schlüssel.

Wieder blinzelte ich, weil ich einfach nicht fassen konnte, was 
hier gerade passierte. »Wir sollten lieber schnell ins Kranken-
haus fahren, damit die wenigstens ’nen Hirnscan machen kön-
nen oder so.«

»’nen Hirnscan?« Olivia lachte, schrill und heiser. »Erscheint 
dir etwa irgendwas hieran nicht in Ordnung?«

Sie riss sich den Hut wieder vom Kopf und drehte sich um, so-
dass ich sie von hinten sehen konnte. Wo gerade noch alles blut-
verklebt gewesen war, schien jetzt alles in bester Ordnung. Die 
nachgewachsenen Haare wirkten sogar wie frisch gekämmt. Doch 
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als Olivia sich mir wieder zuwandte und meinen Gesichtsaus-
druck sah, milderte sich ihr eigener von stinksauer zu einfach nur 
ungeduldig.

»Mir geht’s gut, ehrlich. Du kannst mich also gerne in Ruhe 
lassen.« Olivia rüttelte ein letztes Mal unter vollem Körpereinsatz 
an der Haustür und gab dann seufzend auf. »Die schließen sonst 
nie ab, aber ausgerechnet heute natürlich schon«, grummelte sie 
und stürmte gleich darauf die Verandatreppe wieder runter.

»Vielleicht ja, weil Clark weiß, dass da was drin ist, was du ha-
ben willst«, merkte ich an.

Olivia blieb stehen und musterte mich finster. »Messerscharfe 
Schlussfolgerung«, höhnte sie.

Und bevor ich noch irgendwas hinzufügen konnte, marschier-
te sie los und verschwand die Straße runter.

»Wie, und jetzt haust du einfach ab?«, rief ich.
Mein ganzer Körper kribbelte. Meine Finger, meine Füße, 

mein Hals. Olivia schlenderte so lässig und unbefangen dahin,  
als wollte sie bloß kurz zum Supermarkt anstatt weg von einer  
Marvel-Film-würdigen Gruselszene. Das wollte sie doch wohl 
nicht ernsthaft so stehen lassen? Es gab zu viele Fragen, auf die 
ich Antworten brauchte.

»Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«, brüllte ich ihr we-
nig einfallsreich hinterher.

Doch Olivia drehte sich nicht mal mehr um.
Nach ein paar Sekunden rappelte ich mich hoch, immer noch 

verstört und wackelig auf den Beinen, und die Ereignisse der letz-
ten Minuten rasten jetzt so schnell vor meinem inneren Auge vor-
bei, dass die Reihenfolge völlig durcheinandergeriet. Olivias ein-
gedrückter Schädel. Die Fahrradjungs. Der Schrei. Weil ich nicht 
wusste, was ich sonst machen sollte, machte ich mich auf den 
Weg zurück zum Eiswagen und schlug dabei einen großzügigen 



Bogen um Olivias Blutlache. Die begann bereits, zu einem schmie-
rig schwarzen Fleck zu trocknen. Ich hatte das Gefühl, trotzdem  
einen Krankenwagen rufen oder sonst was unternehmen zu müs-
sen, aber ich wusste ja nicht mal, wohin Olivia wollte. Sie war 
schon am Ende der Straße um die Ecke gebogen und genauso 
schnell verschwunden, wie alles angefangen hatte.

Eine Sache aber ging mir nicht aus dem Kopf, während ich den 
Motor anließ und ihn unter mir brummen fühlte. Nicht Olivias 
tödlicher Sturz vom Dach oder das Bild ihres zerschmetterten 
Hinterkopfs und auch nicht die Frage, was wahrscheinlicher war: 
dass ich mir das Ganze bloß zusammenhalluziniert hatte oder 
dass Olivia Moon echte Superkräfte hatte. Nein, es war etwas so 
Profanes und Egozentrisches, dass ich mich einfach nur schämte.

Was am meisten an mir nagte, war die Tatsache, dass sie mei-
nen Namen vergessen hatte. 
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Ich respektiere ja David Bowies Recht auf Privatsphäre und 

dass er nicht gleich der ganzen Welt von seinem bevorste-

henden Tod erzählen wollte, trotzdem hätte ich wirklich ein 

bisschen mehr Zeit gebrauchen können, um mich auf das 

vorzubereiten, was man ja wohl mit Fug und Recht als das 

Ende der Musik bezeichnen kann.

»Wahr oder falsch: In einem Gesangsduell würde Lin-Manuel 
Miranda Marvin Gaye den Arschtritt seines Lebens verpassen.«

Razz biss in seinen Kirschblütendonut und verteilte dabei hell-
rosa Glasurflöckchen auf seiner Jeans. Wir hatten alle Fenster 
runtergefahren, aus dem Kassettenplayer des uralten Eiswagens 
dröhnte Marvin Gayes »Baby Don’t You Do It« und übertönte den 
Lärm der Touristen und Geschäftsleute, die ringsum für Tacos 
und Pulled-Pork-Sandwiches anstanden.

Ich hatte Razz gegen Mittag zu Hause abgeholt, und wir waren 
in die Innenstadt gefahren. Die ganze Zeit gab ich mir größte 
Mühe, nicht wie ein Mensch zu wirken, der gerade rausgefunden 
hatte, dass das komische Mädchen aus seiner Highschool in 
Wahrheit der Terminator war. Aber seit wir das mächtige rote Tor 
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am Eingang zu Chinatown passiert und uns neben den anderen 
Foodtrucks auf dem Farragut Square postiert hatten, wanderten 
meine Gedanken immer wieder zurück zu Olivias eingedrücktem 
Schädel, zu der Blutlache, die ein bisschen die Form von George 
Washingtons Profil auf der Eindollarnote gehabt hatte. Zu ihrem 
ausdruckslosen Blick, als hätten wir uns noch nie gesehen und als 
wäre ich der Freak von uns beiden.

»Hugh?« Razz machte eine Scheibenwischergeste vor meinem 
Gesicht. »Alter, das wäre jetzt der Moment, in dem du aufs Hef-
tigste drauflosdiskutierst.«

Ich blinzelte. »Wovon laberst du?«
»Ich hab gesagt, wahr oder falsch: In einem Gesangsduell wür-

de Lin-Manuel Miranda Marvin Gaye den Arschtritt seines Lebens 
verpassen.«

Ich lockerte die Schultern, als könnte ich meine Nervosität ein-
fach abschütteln. »Falsch«, antwortete ich. »Falsch hoch tausend. 
Marvin Gaye ist der unangefochtene Motown-King. Und Lin-Ma-
nuel Miranda ist nicht viel mehr als ’ne Disneyfigur.«

Razz machte untertassengroße Augen. Er schien seinen Oh-
ren nicht zu trauen. »LMM zu beleidigen ist die reinste Blasphe-
mie«, verkündete er, während er das schwarze Beanie auf seinem 
Hinterkopf zurechtrückte. »In New York City steht darauf die To-
desstrafe. Der Mann ist ein Genie.«

Ich knabberte die dünne Zuckerkruste vom Rand meines Brau-
ne-Butter-Donuts. »Ich bestreite ja gar nicht, dass er für Disney 
und den Broadway Gold wert ist. Aber gesangstechnisch hat er 
nun mal gegen Marvin keine Schnitte. Marvin Gaye war der perso-
nifizierte Soul. Ganz ehrlich? Wahrscheinlich würde Lin-Manuel 
Miranda mir da sogar selbst zustimmen. Der wäre zum Hyper- 
Fanboy mutiert, wenn er Marvin Gaye je begegnet wäre.«

»Tja, gibt nur einen Weg, um das rauszufinden.« Razz legte sei 
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nen Donut hin und griff stattdessen nach seinem Handy. Das Dis-
play erstrahlte in Twitterblau, als er seinen Tweet absetzte. »Wenn 
Lin-Manuel Miranda darauf antwortet, kommst du Thanksgiving 
zu mir nach Kalifornien.«

»Wenn Lin-Manuel Miranda darauf antwortet, ziehe ich gleich 
mit nach Kalifornien, fertig.«

»Abgemacht.«
Wenn ich versuchte, mich einfach nur auf die Leute zu kon-

zentrieren, die uns Eis abkaufen wollten, bestand möglicherweise 
die hauchfeine Chance, dass ich den Nachmittag ohne Nervenzu-
sammenbruch überstand. Normalerweise hatte ich nie Geheim-
nisse vor Razz. Aber wenn ich ihm jetzt erzählte, dass ich Zeuge 
einer umgekehrten Kopfexplosion bei Olivia Moon geworden war, 
würde er mich wahrscheinlich diskret in Richtung der nächsten 
psychiatrischen Anstalt komplimentieren. Außerdem war ich mir 
ja selbst nicht sicher, was ich da eigentlich genau gesehen hatte. 
Eine Marvel-Heldin? Oder doch eher den Anfang eines Films, in 
dem ein paar Mutanten ein Kraftwerk verklagten, weil es Giftmüll 
in die Trinkwasserversorgung geleitet hatte?

Da das letzte richtige Sommerwochenende vor der Tür stand, 
war in D. C. zum Glück die Hölle los. Noch immer verstopften 
Touristen, die zur National Mall wollten, die Gehwege und stürm-
ten die Museen, bevor der Herbst seine kühle Decke über die 
Stadt breitete.

»Habt ihr Cherry Garcia?«
Ganz vorne in der Eisschlange, kaum zu sehen über der Metall-

kante unserer Theke, stand ein kleines Mädchen mit flamingo- 
rosa Sonnenbrille.

Razz seufzte. »Wenn du Ben & Jerry’s oder irgendwas Sponge-
bobförmiges willst, musst du’s woanders versuchen«, erklärte er. 
»Am Dupont Circle ist ein Minimarkt.«
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»Weißt du was?«, sagte das kleine Mädchen und deutete mit 
einem glitzerlackierten Fingernagel auf ihn. »Du bist ein ganz 
schlechter Geschäftsmann.«

Jetzt war ich an der Reihe mit Seufzen. »Unser Weiße-Schoko-
lade-Wuornos ist mit Erdbeeren, und dazu gibt’s Marshmallows 
und bunte Streusel.« Das war einer der Sätze, die ich diesen Som-
mer so oft gesagt hatte, dass sie mir quasi auf die Innenseite der 
Augenlider tätowiert waren.

»Und was ist mit Banana-Bundy? Ist das nach diesem Mörder 
benannt?«

Ich zog so weit die Augenbrauen hoch, dass sie wahrscheinlich 
unter dem dicken schwarzen Haarwust verschwanden, den meine 
Schwester Ellen nur »den Dschungel« nannte. »Du weißt, wer 
Ted Bundy ist?«

Das Mädchen verschränkte die Arme und erwiderte: »Ich gu-
cke halt Dokus.«

»Na dann.« Ich deutete auf die Eiskarte an einer der aufge-
klappten Türen des Wagens. »Also, jede unserer Eiskreationen ist 
nach einem Serienkiller benannt. Oder einer Killerin. Weiße-
Schokolade-Wuornos zum Beispiel nach Aileen Wuornos.«

Normalerweise machten die Fahndungsfotos von Charles Man-
son und Dennis »BTK« Rader auf den Flanken des Eiswagens 
deutlich genug, worum es bei »Killer Ice Cream – zum Sterben le-
cker« ging, nur Kinder oder sehr naive Erwachsene wussten 
manchmal nicht, wer Leute wie Richard Ramírez oder John Wayne 
Gacy waren. Ellen meinte immer, wir sollten Fragen so ehrlich 
wie möglich beantworten, solange wir nicht unbedingt Albträu-
me provozierten. Was bisweilen zu ziemlich schrägen Gesprä-
chen führte.

»Und was ist Green River?«
»Das ist mit Minze und Schokostreuseln. Und benannt nach 



24

Gary Ridgway, dem Green-River-Killer«, erklärte ich. »Den mag 
meine Schwester am liebsten.«

Die Kleine riss so weit die Augen auf, dass man es sogar unter 
ihrer Sonnenbrille sah, und kriegte den Mund nicht mehr zu. Ver-
stohlen spähte sie zur Schlange vor dem Pulled-Pork-Wagen rü-
ber, in der vermutlich ihre Eltern standen.

Ich hüstelte. »Ich meinte, das. Das Eis mag meine Schwester 
am liebsten.«

»Das nehm ich«, beschloss das Mädchen und schluckte. »Mit 
doppelt Streuseln, bitte.«

Und zwar im Becher, spezifizierte sie noch, während Razz be-
reits die Gefriertruhe mit den Eisbehältern aufschob. Die Sonne 
knallte zum Fenster rein, und es war unerträglich heiß. Die Luft 
stand und hatte ungefähr zehntausend Prozent Feuchtigkeit. Ich 
wischte mir über die Stirn, bevor ich das Eis gegen einen Fünf-
dollarschein eintauschte und dem Mädchen sein Wechselgeld 
reichte.

Razz und ich bedienten weiter wie auf Autopilot, bis die Kun-
denschlange allmählich kürzer wurde. Es ging auf zwei Uhr zu, 
was bedeutete, dass der mittägliche Andrang bald vorbei war und 
uns wieder die langen, krampfigen Pausen bevorstanden, die ich 
normalerweise mit cleveren Kommentaren über Will Smith oder 
Buffy – Im Bann der Dämonen füllte.

Heute sagte ich bloß leise: »Ich hab vorhin Olivia Moon von ei-
nem Dach fallen sehen.«

Der Satz war raus, bevor ich mich stoppen konnte.
Razz drehte sich wie in Zeitlupe zu mir um. »Äh, was hast du 

gerade gesagt? Sollte das ein Witz sein?«
»Nein.«
»Und damit rückst du erst jetzt raus?«
»Ihr geht’s gut«, wiegelte ich ab. Was ja auch stimmte – nach-
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dem sich ihr Schädel selbst repariert hatte. »Sie wollte bei Clark 
Thomas einbrechen.«

»Na klar«, schnaubte Razz. »Und hast du zufällig nachgefragt, 
was genau es bei Mini-Manson zu holen gab?«

»Angeblich hat er ihr irgendwas geklaut.«
»Warum überrascht mich das von allen Elementen dieser Ge-

schichte am allerwenigsten?« Razz schob beide Verkaufsfenster 
zu. »Lass uns abhauen, Alter«, drängte er und kletterte auf den 
Beifahrersitz. »Wenn ich noch mehr ›I Heart D. C.‹-Shirts sehen 
muss, fangen meine Augen an zu tränen. Und wer auch immer 
behauptet hat, diese Gürteltaschen wären wieder in, hat ernsthaft 
einen an der Klatsche.«

Es war ein ganz normaler Donnerstag, trotzdem waren die 
Straßen voll. Behutsam steuerte ich den Wagen durch das Laby-
rinth aus Bürohochhäusern bis auf die Constitution Avenue, die 
breiter und von alten Bäumen beschattet war. Wir bogen nach 
rechts in die 15th Street ab und umrundeten die Rasenfläche, in 
deren Mitte sich das Washington Monument erhob. Von dem 
cremeweißen Marmor war derzeit nicht viel zu sehen, weil er auf 
allen Seiten hinter Baugerüsten verschwunden war. Auf der Wie-
se ringsum tummelten sich Menschen, die picknickten oder Fris-
bee spielten. Segway-Touren und Kindertrupps, angeführt von  
Erwachsenen mit Schildern in der Hand, bevölkerten die Wege.  
Zur Linken lag die National Mall, deren braungrüne Grasfläche 
von gesichtslosen Museen und dem Capitol ganz am Ende ge-
säumt wurden. Wie eine Riesenkokosmakrone reckte sich die 
weiße Kuppel in den weiten blauen Himmel.

Die vertrauten, geschichtsträchtigen Straßen erfüllten mich 
mit einer Wärme und Leichtigkeit, die ich nicht mehr verspürt 
hatte, seit Olivias Kopf vor meinen Augen auf dem Gartenpfad 
zermatscht worden war. Ich mochte D. C. Der Distrikt war so win-
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zig, dass man mit der Metro alles zwischen Virginia und Mary-
land locker erreichte. Nachts im Bett hörte ich zwar manchmal 
Schüsse aus den Vierteln Shaw und Petworth, aber das gehörte 
halt einfach dazu, quasi als Soundtrack zur Stadt. Ich kannte alle 
meine Nachbarn, weil die meisten von ihnen mehr oder weniger 
dauerhaft auf der Veranda kampierten, um die Straße und jeden, 
der dort nichts zu suchen hatte, im Blick zu behalten. Sie wohnten 
schon ihr ganzes Leben lang in diesen Häusern, genau wie ihre 
Eltern vor ihnen. Gut möglich, dass ich eines Tages auch so enden 
würde, und noch war ich mir nicht ganz sicher, was ich davon hal-
ten sollte. Washington war nun mal das einzige Zuhause, das ich 
kannte. Der einzige Ort, an dem ich mich wirklich wohlfühlte.

Wir schlichen mit dem Verkehr dahin, der wegen einer roten 
Ampel immer wieder ins Stocken geriet. Rechts, ganz in der Fer-
ne, war das Lincoln Memorial zu sehen, der gute alte Abe, nur ein 
winziges Pünktchen in seiner Betonschuhschachtel. Vor ihm er-
streckte sich das lange, rechteckige Wasserbecken mit seiner re-
flektierenden blaubraunen Oberfläche.

Als wir an einer Familie in rosa T-Shirts mit dem Aufdruck 
»DIE CONNORS AUF REISEN« vorbeifuhren, rümpfte Razz die 
Nase. »Mein Gott, was ist eigentlich los mit den Leuten?«, schimpf-
te er. »Warum macht man freiwillig Urlaub in einem Sumpf? Wir 
haben heute mindestens vierzig Millionen Grad.«

»Wenn du nicht rumlaufen würdest wie ’ne Goth-Zwiebel, 
wäre dir vielleicht auch nicht so heiß.«

Razz musterte mich finster durch eine Lücke in seinem langen 
lila-schwarzen Haarvorhang, dabei war das einfach die Wahrheit: 
Er verließ selten in weniger als drei Lagen gekleidet das Haus, für 
gewöhnlich bestehend aus einem T-Shirt – meist schwarz, meist 
mit irgendeinem Bandnamen in Horrorfilmbuchstaben drauf –, 
einem Longsleeve – natürlich schwarz – darunter und einem Fla-
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nellhemd darüber, meist ebenfalls schwarz, lila oder ab und an 
dunkelrot. Dazu kamen schwarze Jeans, klobige schwarze Le-
derstiefel und ein schwarzes Beanie, das er gekonnt auf dem 
Hinterkopf balancierte, wodurch seine Mangafrisur ihm wie ein 
Wasserfall in die Stirn fiel.

Als wir schließlich das Ende der 15th Street erreichten, kam 
links das Holocaustmuseum in Sicht. Ich setzte den Blinker, um 
wieder nach Norden vorbei am Weißen Haus und weiter Rich-
tung Columbia Heights zu fahren, aber Razz tippte mir auf die 
Schulter und schüttelte den Kopf.

»Fahr nach links«, sagte er und deutete rüber zur Mall.
»Musst du nicht noch fertig packen?«
»Ich hab noch genug Zeit, um meine Plattensammlung durch-

zugucken«, antwortete er. »Lenk mich lieber ein bisschen ab und 
erzähl mir von Olivias aktueller Modephase.«

Ich grinste schief. »Heute hatte sie ein riesiges Hawaiihemd 
an, dazu Cargoshorts und so einen Anglerhut.«

»Heißt also, im Moment sieht sie aus wie ’ne Couch.«
Ich schnaubte. »Kommt hin.«
»Klingt ja eher nach ’nem Rückschritt, verglichen mit ihrer 

Basketballgroupie-Zeit.«
»Immer noch besser als die Preppy-Idiotin von davor.«
»Hey, du warst doch selber mal so ein Preppy-Idiot.« Razz sah 

mich an und seine Haare fielen ihm über die Nase. »Du warst 
quasi der Ober-Preppy-Idiot.«

Ich erschauderte bei der Erinnerung. »Sagt der Richtige. Du 
hast doch auch dazugehört.«

Er klimperte mit den Wimpern. »Seither sind viele, viele Mon-
de ins Land gezogen«, deklamierte er pathetisch, eine Hand aufs 
Herz gepresst. Dann lächelte er und zeigte mir seine perfekten, 
strahlend weißen Zähne. »Weißt du noch, in der Neunten, als 
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Olivia ihre fromme Phase hatte? Die nur ein paar Tage angehalten 
hat, weil sie dann mit diesem Typen aus der Zwölften mit dem 
Mohawk zusammengekommen ist?«

Ich runzelte die Stirn. »War das, als sie ständig im Rollkragen-
pulli rumgelaufen ist?«

»Nee, da hat sie einen auf Kunstkennerin gemacht, darum 
auch die Baskenmütze.«

»Ach, na klar«, erinnerte ich mich. »Auf jeden Fall hatte sie 
heute wieder ihre Lederarmbänder an, weißt schon, die aussehen 
wie Handschellen aus Game of Thrones.«

»Tja, ist doch schön, dass sie sich in der Hinsicht treu bleibt.«
In den zwölf Jahren, die wir mit Olivia Moon zur Schule gegan-

gen waren – in unserem Abschlussjahrbuch hieß das »lebensläng-
lich«, was bedeutete, dass wir allesamt die örtliche Grundschule, 
Junior Highschool und Highschool besucht hatten  –, hatte sie 
mindestens fünfzehn solcher Phasen durchlaufen, die meisten da-
von in der Highschool. Einige hatten nur wenige Tage angedauert, 
andere Jahre. Da gab es die schon erwähnte Kunstkennerinnen-
phase, die Emophase, die Softballmädchenphase und die alternati-
ve Phase, die wahrscheinlich am längsten angehalten hatte. Dann 
waren da noch die Schauspielphase und sogar eine kurze, aber in-
teressante Hockeyphase, in der sie ständig in Vintage-Trikots der 
Washington Capitals rumgelaufen war.

Keine Ahnung, was die treffendste Bezeichnung für ihren neu-
esten Kleidungsstil war. Florida-Dad? Trailer-Trash? Auf jeden Fall 
war das Ganze äußerst seltsam, selbst für Olivias Verhältnisse.

»Musst du vor heute Abend noch mal nach Hause?«, erkundig-
te ich mich. »Ich leihe dir nämlich keine Boxershorts mehr.«

Donnerstag war unser Survivor‑Abend, was bedeutete, dass 
Razz bei mir übernachtete, zumindest wenn Ferien waren. Beim 
Gedanken an diese lieb gewonnene Tradition normalisierte sich 
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mein Herzschlag ein wenig, denn anders als bei Olivias magi-
scher Schädelreparatur wusste ich dabei, was mich erwartete. 

»Alter, ich hab dir doch schon tausendmal gesagt, dass heute 
Abend unser letztes offizielles Familienabendessen vor Thanks-
giving ist«, erklärte Razz. »Morgen fahre ich dann bis Samstag-
nachmittag nach Richmond zu meiner Grandma, und wenn ich 
wiederkomme, pennst du bei mir, und wir gucken noch mal alle 
Hobbit-Filme und fressen uns ins Koma, bevor ich mich auf die 
Socken nach Kalifornien mache. Ich hab uns schon sämtliche Sor-
ten Oreos besorgt, die sie bei Giant hatten.«

Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus und sah rüber zur gold-
braunen Kuppel des Naturkundemuseums, die sich über dem 
vertrockneten Rasen der National Mall erhob. Dann hielt ich an ei-
ner roten Ampel.

»Ich verdränge halt immer noch, dass du mich ab Sonntag für 
diese Kommunistenhippies sitzen lässt«, erwiderte ich.

Das war gelogen. Vor der Sache mit Olivia hatte ich kaum an 
was anderes denken können als an Razz’ Umzug nach Berkeley. 
Aber ich hoffte wohl einfach, dass es, je mehr Witze ich darüber 
riss, dass Razz sich ohne mich aufs College verzwitscherte, zu-
mindest nach außen hin den Anschein machte, als würde ich das 
Ganze als unvermeidlichen Teil des Lebens akzeptieren, obwohl 
ich davon in Wahrheit Herzflattern bekam.

»Ich frag mich immer noch, ob ich nicht einen Krankenwagen 
hätte rufen sollen«, sagte ich leise. Oder eigentlich rutschte es mir 
eher heraus. »Für Olivia, meine ich.«

»Damit die Polizei mitkriegt, dass du einfach zugeguckt hast, 
wie sie in ein fremdes Haus einbrechen wollte? So was nennt sich 
Beihilfe zu einer Straftat.«

Ich verdrehte die Augen. »Wohl kaum.«
Die Ampel wurde grün, und wir fuhren weiter. So schnell sie in 



Sicht gekommen war, so schnell war die National Mall auch wie-
der weg, und wir landeten im verworrenen Straßennetz des Capi-
tol Hill. An der nächsten roten Ampel sah Razz schweigend aus 
dem Fenster, während ich mich verzweifelt bemühte, nicht an 
Olivia Moon zu denken, was natürlich unvermeidlich dazu führte, 
dass ich an nichts anderes dachte als an Olivia Moon. Denn auch 
wenn sie mich ganz offensichtlich nicht für erinnerungswürdig 
hielt, hatte sie mir mit ziemlicher Sicherheit vor zwei Jahren das 
Leben gerettet.


